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Für Mari Wenke und Carlotta in Witten


und Piet Jona in Hamburg,


die allerliebsten Enkelkinder auf der Welt
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Carlotta und Mari Wenke


*3. Februar 2009
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Piet Jona


*29. Juli 2013
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Vorwort und Einleitung


Gebürtiger Baltendeutscher, seit dem Schulkindalter heimisch im östlichen Ruhrgebiet, Theologiestudium in Bethel, Berlin und an den Universitäten Münster, Heidelberg, Zürich und Mainz, um schließlich mit einer Pfarrstelle in meiner Ruhrgebietsheimat betraut zu werden - diese Tatbestände allein implizieren bei so manchem Mitbürger das Bedürfnis, weiteres über meine Herkunft in Erfahrung zu bringen.


Da gibt es zum Beispiel die Frage nach meinem Geburtsort. Wenn nun der Name Runtinsils in der lettischen Gemeinde Sauken (lettisch sauka), fiel, verstummte der an meinem Werdegang interessierte Zeitgenosse zunächst. Hatte er doch nicht mit seinem derart beschränkten Geographiewissen gerechnet. In den Ohren des in Unkenntnis verharrenden bedeutete der Klang der Ortsbezeichnung „Runtensils/Sauken“ ein geheimnisumwobenes Novum mit Erklärungsbedarf und ein Schwall von weiteren Fragen prasselte auf mich nieder. Es entstand ein allgemeines Bedürfnis, mehr über mein bewegtes Leben in Erfahrung zu bringen.


Zuvorderst meine Ehefrau Wenke, aber auch Freunde und Bekannte, traten seit längerem mit der Bitte an mich heran, meinen interessanten, oft abenteuerlichen Lebensweg, am 5. Februar 1939 in Lettland begonnen, zu Papier zu bringen. Seit nunmehr zehn Jahren bin ich wegen Niereninsuffizienz dialysepflichtig. Medizinischer Fortschritt ermöglicht es mir, über mein Leben und das meiner Familie zu berichten. In Würdigung ärztlichen Bemühens um meine Gesundheit, lasse ich aktuelle Statements aus dem Dialysegeschehen abschnittsweise in den Buchtext einfließen.


Dialyse, ein neuer Lebensabschnitt


Kamen, Samstag, 16. Februar 2013


„Dialyse“, ein neuer Lebensabschnitt beginnt, ja, er hat schon begonnen.


Nach 74 Jahren mehr oder weniger unbeeinträchtigter Gesundheit hat eine Niereninsuffizienz, seit 2-3 Jahren beobachtet, einen „terminalen“ Status erreicht, so dass eine Dialyse über kurz oder lang unumgänglich geworden ist. Nach ausgiebiger Information und Beratung (Dr. Wirtz in Kamen, Dr. Pfleiderer in Hamm-Heessen, dazu einer Patientin von Dr. Pfleiderer, Frau Buchholz aus Ahlen und einem Patienten, Herrn Knebel, der auf CAPD umgestellt, uns einen „Beutelwechsel“ vorführte), haben wir uns für diese Methode: kontinuierliche ambulante Peritoneal- = Bauchfell-Dialyse (CAPD) entschieden. Termin für die Implantation des Bauchfell-Katheters: Montag, 18.2.13 bei Dr. Pfleiderer in der St. Barbara-Klinik in Hamm-Heessen mit anschließender Einweisung in die Dialyse-Methode, auch für Wenke, ca. 10 bis 14 Tage.


Zuvor haben wir uns nach einem Besuch bei Frau Buchholz in Ahlen entschieden, ebenfalls ein Dialyse-Zimmer einzurichten: das kleine Gästezimmer im Obergeschoss: neuer Fußboden (Linoleum), neuer Anstrich (Kalk) neues Fenster (Fa. Lindemann). Zugleich damit verbunden Umbau im Obergeschoss: Schlafzimmer zur Untergeschosswohnung mit Abtrennung eines Stückes Flur durch Ständerwand (Fa. Gerold), Elektroinstallation aus eigener Hand, Anstrich zusammen mit Wenke, Fußboden mit Hilfe (Nachbarn von Reinhard), bis Freitag, 15.2., alles bestens fertig. Nur die Nierenwerte einschließlich Wassereinlagerungen (bis 10,5 Liter!) mit dicken Beinen und Schwellungen im Gesicht erfordern akuten Handlungsbedarf. Donnerstag, 14.2. Blutkontrolle in der Praxis Dr. Wirtz. Er schickt mich zu Dr. Mauer, Ärztehaus Bergkamen, Louise-Schröder-Str. 20, zur Anlage eines Halsvenenkatheters (Shaldon-Katheter), zurück zu Dr. Wirtz und erste Dialyse zum Wasserentzug (zwei Stunden). Das war so nicht geplant, aber nötig, etwas aufregend – auch für meine liebe Wenke, aber sie hält tapfer mit und durch! Freitag, 15.02., zweiter Dialysegang (drei Stunden) – über zwei Liter, spürbare Erleichterung, auch der Atemnot.


Samstag, 16.02., dritter Gang zur Dialyse, noch einmal zwei Stunden. Der erste Einstieg ist geschafft. Für das Weitere sind wir guter Dinge...


DIALYSE, das bedeutet Anbindung und Einschränkung: viermal am Tag Beutelwechsel unter hygienisch strengen Bedingungen, allerdings in eigener Regie, und das wiederum bedeutet: Freiraum zur eigenen Gestaltung, Unabhängigkeit und die Möglichkeit, Dinge zu tun, die schon lange auf der Agenda standen, für die aber bisher nicht die Muße und kein Raum war, so zum Beispiel das Projekt „Mein Leben“.


„Schreib es auf, dein Leben, die Geschichte deines Lebens“, höre ich Wenke schon lange sagen, „für die Kinder und Enkelkinder, ehe es zu spät ist“.


Als letzten Anstoß bekomme ich von ihr zum Geburtstag am 5. Februar eine Kladde, um es alles aufzuschreiben. Danke, Wenke, und auch für alles, was du mir Gutes getan hast und tust!!


Kamen, im Frühjahr 2023




Teil I: Kindheit und Jugend


Geburt in „Runtinsils“/Lettland


„Mein Leben“, eine abenteuerliche Geschichte. Um zu den Anfängen zu gelangen, begeben wir uns in den Abendstunden des Sonntags, 5. Februar 1939, 2055 Uhr, nach Runtinsils, so der Name des Hauses und Anwesens, das Vater gebaut und erworben hatte als Wohn- und Altersruhesitz nach der Entlassung aus dem lettischen Militärdienst.
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Runtinsils, erbaut nachVaters Versetzung in den Ruhestand


(Originalfoto, ca. 1936).
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Von Erich (ca. 1952) angefertigtes maßstabgerechtes Modell des Hauses.





Runtinsils wiederum gehört zur Gemeinde Sauken (lettisch sauka) im Kreis Jakobstadt (Jēkabpils) im südöstlichen Teil Lettlands nahe der litauischen Grenze. Auf dem Lande ist es bis heute üblich, Adressen nicht mit Straße und Hausnummer, sondern mit Namen anzugeben, auch für die Postzustellung.
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Baltikum 1906. Bezirk um Jakobstadt (Jekabpils), gerahmt
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Runtinsils (Ausschnitt), Gemeinde Sauken (Sauka)





Dieses mein Geburtshaus Runtensils habt ihr euch, liebe Mari und Carlotta, mit großem Interesse bereits angesehen und kennengelernt als Modell aus Pappkarton, von meinem Bruder Erich nach Fotos und Anleitung meiner Mutter originalgetreu gebastelt, mit abnehmbarem Dach und Obergeschoss. Nicht genau mehr weiß ich, obwohl Mutter es uns erzählt hat, in welchem Raum die Geburt stattgefunden hat. Dieses Haus steht noch und ist bewohnt, wie wir uns auf einer Reise mit meinem Bruder Erich in unseren Heimatort im Jahr 2001 überzeugen konnten (s.S. → ff.).


Hier also hat meine Geschichte angefangen, in einer Zeit, als in Lettland noch alles friedlich zuging und die Baltendeutschen, zu denen auch unsere Familie gehörte, wenn auch nicht mehr als „Herrenschicht“, aber doch ruhig leben konnten. Noch. Denn im Deutschen Reich hatten bereits mit der Machtergreifung Hitlers und der Nationalsozialisten 1933 ungute Veränderungen stattgefunden, was sich sehr bald auch auf das Leben der Baltendeutschen auswirken sollte.
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Meine Eltern: Theodor Sieffers (*3.11.1892, verm. Jan. 1945) und Irene,


geb. Steinhardt (*28.11.1899, † 15.10.1983)
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Vater in jungen Jahren, ca. 20 Jahre alt
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Ein erlesenes Bläserquartett


Vater (2. v. r.) mit seinen Brüdern Willi (Robert) (r.), Gerhard (l.)


und Karl (2. v. l.)
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Familie Sieffers anlässlich einer Familienfeier


Onkel Willi mit Ehefrau Tante Elli, meiner Patentante,


(in der Mitte hinten)




Umsiedlung ins Deutsch Reich


Hitlers Größenwahn und Machthunger führten am 1. September 1939 zum Beginn des Zweiten Weltkrieges mit der Eroberung Polens. Danach gab es den sogenannten Nichtangriffspakt zwischen Hitler und Stalin mit einem Zusatzprotokoll, in dem vereinbart wurde, die jeweiligen Machtinteressen des anderen Partners unberührt zu lassen. Dies wiederum bedeutete, dass einer Expansion der Sowjetunion nach Westen in die baltischen Staaten Tor und Tür offen standen. 1920 waren die baltischen Staaten Estland, Lettland und Litauen eigenständige Republiken geworden. Jetzt bestand die Gefahr, über kurz oder lang von den Russen erneut überrollt zu werden. Für die deutschstämmige Bevölkerung wurde daher im Herbst 1939 die Evakuierungsaktion „Heim ins Reich“ organisiert, an der die meisten baltendeutschen Familien, so auch wir, sich beteiligten. Die Umsiedlung erfolgte in das gerade eroberte und besetzte Polen, den sogenannten Warthegau. Unser neuer Wohnort wurde Jannowitz, Kreis Dietfurt (Znin), ein kleines Städtchen an der Welna, einem Nebenfluss der Warthe. Bei dieser Umsiedlung wurden wir als Volksdeutsche, die gleichwohl lettische Staatsbürger waren, als Reichsdeutsche eingebürgert.
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Januar 1943, Mutter mit uns beiden Jungs, Erich rechts, ich links im Bild





Dies alles erlebte ich als Säugling im Alter von 9 Monaten. Meine ersten eigenen Kindheitserinnerungen datieren aus der Zeit in Jannowitz. Ich sehe das Haus, den Garten, die Waschküche, wo der Honig geschleudert wurde, in der Nachbarschaft das Kirchengebäude, wo wir Kinder zum Abendgeläut den Glockenstrang ziehen durften und ich mich dabei böse auf mein Hinterteil setzte, weil ich an der falschen Stelle das Seil losließ. Die Zeit in Jannowitz war trotz Krieg noch eine behütete Kindheit. Vater war zwar als Berufsoffizier (Oberstleutnant) im deutschen Heeresdienst im Einsatz (Kaukasusfeldzug) und nur selten auf Heimaturlaub, aber Mutter war ja immer da. Erst zum Sommer 1944 wurde Vater aus dem Heeresdienst entlassen und konnte ganz bei uns sein. Doch nicht mehr lange...
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Winter 1941/42, wir Brüder mit einem Schneemann
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Sommer 1942 (?), wir mit dem Hund des Fotografen, Herrn Ösberg
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Unsere Einbürgerungsurkunde nach der Umsiedlung
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Vater in Wehrmachtsuniform, November 1942







Fortgang der Dialyse: Bauchfellkatheter


Hamm-Heessen, St. Barbaraklinik, Donnerstag, 21. Februar 2013


Die nächsten Schritte auf dem Weg zur eigenständigen CAPD sind vollzogen. Montag, 18.2., mittags Ankunft in der Klinik, Aufnahme nebst Untersuchungen, EKG u.a., dann Hämodialyse über den Halskatheter (Wasserentzug), dann zur Station 6b (Zi656), Einzelzimmer, sehr angenehm, Besuch vom Chirurgen, Anästhesisten. Dienstag morgens früh um 8 Uhr zum OP: Implantation des Bauchfellkatheters, um 1015 Uhr fertig, eine Stunde Aufwachraum, zurück zur Station. Mittagessen verschlafen - Anruf bei Wenke - sie kommt dann zu Besuch - ruhiger Nachmittag und Abend - zur Nacht etwas Wundschmerz, vor allem bei Husten. Mittwoch, 20.2., nachmittags im Beisein von Wenke eine erste Spülung (Beutelwechsel) des Bauchfells durch die neue Leitung (Schwester Annette). Wird am Donnerstag wiederholt, nachmittags erneut Hämodialyse über Halskathrter.


Hamm-Heessen, St. Barbaraklinik, Freitag, 22. Februar 2013


Kindheit in Jannowitz/Warthegau


Sommer 1944. Trotz der beängstigenden Kriegsentwicklung erleben wir in Jannowitz noch eine relativ ruhige Zeit. Ich erinnere mich mancher Ausfahrten mit dem Rad zu den Straußens in Nettelbeck oder zu benachbarten Imkern (Vater war so etwas wie Kreis-Imkerwart). Was mir dabei missfiel, war, dass ich, der „Kleine“, bei Mutter hinten auf dem Gepäckträger Platz nehmen musste, Mutters Rücken vor der Nase, während mein zweieinviertel Jahre älterer Bruder Erich bei Vater vorne in einem Sitz auf der Stange saß mit freier Sicht rundum. Gelegentlich besuchten wir auch Verwandte in der näheren und weiteren Umgebung, jeweils verbunden mit einer spannenden Bahnfahrt, so zum Beispiel Tante Lina und Großmutter in Dreiort und Tante Ella Hansen in Posen. Dort gab es für uns Kinder immer eine besondere Leckerei: Malzextrakt.


Das Verhältnis zu meinem „großen“ Bruder war nicht ohne Spannungen. Ich neigte zum Jähzorn, er wusste mich mit Kleinigkeiten zu provozieren. Es gab mitunter handfeste Auseinandersetzungen, bei denen ich am Ende den Kürzeren zog, weil er der Stärkere war. Allmählich lernte ich, mich zu beherrschen...Erich besuchte inzwischen die Schule. Ich lernte so nebenbei einiges mit, der Vorzug des Nachgeborenen.


Mit der Ruhe und dem Frieden war es bald vorbei. Die deutsche Ostfront bricht mehr und mehr zusammen, die Sowjetarmee rückt nach Westen vor. In Ostpreußen hat der Flüchtlingsstrom bereits eingesetzt. Die letzten Baltendeutschen, die 1939 noch geblieben waren, siedelten auch aus. So auch Mutters Schwester Gerda und Bruder Kurt mit Familien, die auf ihrem Ausreiseweg bei uns in Jannowitz Station machen.


Zum Jahresende wird die Lage bedrohlich. Die deutsche Heeresführung richtet den sogenannten Volkssturm ein, eine Hilfstruppe aus alten Männern und ganz jungen, mehr ein Akt der Verzweiflung. Vater wird als ehemaliger Offizier zum Führungsstab einberufen. An die einzelnen zeitlichen Abläufe erinnere ich mich nicht mehr genau. Am 18. Januar 1945 kommt Vater mit dem Volkssturm zum Einsatz und – wie wir später erfahren – kommt es wohl zu Gefechten mit russischen Einheiten, dann verliert sich seine Spur. Kann sein, er ist gefallen oder verschleppt worden oder …? Seitdem gilt Vater als vermisst. Lange hat Mutter später gewartet, bis sie zu einer Todeserklärung eingewilligt hat, der Pension wegen, aber es bestand wirklich keine Aussicht mehr auf eine Rückkehr. Drei Tage nach Vaters Aufbruch, am 20. Januar, ist es dann für uns soweit: Aufbruch zur Flucht mit dem Treck.


Hamm-Heessen, St. Barbaraklinik, Sonntag, 24. Februar 2013


Flucht mit dem Treck


Die Flucht mit dem Treck! Meine Erinnerung daran ist nur lückenhaft, obwohl ich mit fast 6 Jahren die Dinge durchaus bewusst erlebt habe. Eingeprägt haben sich wohl einige Szenen und Bilder. Am Morgen des 20. Januar erging an die deutsche Bevölkerung per Ansage die Order, sich bis zum Nachmittag bereit zu machen und sich auf dem Marktplatz im Zentrum des Städtchens einzufinden, an Gepäck nur, was man tragen kann. Ich denke, Mutter hatte vorausahnend schon einiges vorbereitet, zurechtgelegt, anderes ausgesondert, z.B. Briefe und Schriften verbrannt...Trotzdem, eine Herausforderung besonderer Art. Konnten bei der Umsiedlung 1939 noch alle wichtigen Dinge, auch Möbel und Hausrat mitgenommen werden (sorgsam in Kisten verpackt), so galt es jetzt und hier, sich auf das Nötigste zu beschränken: 1 Reisekoffer, 1 Schnallpaket zu je einer Hand, dazu den Rucksack auf dem Rücken, dazu zwei Jungen, acht und fünf Jahre alt, an der Seite. Im Nachhinein denke ich: Was für ein physischer und psychischer Kraftakt für eine alleinstehende Frau und Mutter im Alter von 45 Jahren! Aber in der Not wachsen dir Kräfte!


An der Sammelstelle wurden wir mit anderen Familien Fuhrwerken zugeteilt, die noch Platz hatten, bis irgendwann der ganze Treck sich in Bewegung setzte. Die Reiseroute kann ich nicht mehr beschreiben, auch habe ich keine genaue Erinnerung an die Dauer des Trecks. Wohl ist mir der Ort Schönlanke im Ohr, an dem es vorbei ging, dort waren mein Onkel Willi, Forstmeister, Vaters älterer Bruder, mit Tante Elli, meiner Patentante, angesiedelt. Und Arnswalde ist mir im Sinn, wo der Treck wegen überlasteter Straßen aufgeteilt wurde, ein Teil in nördlicher, ein Teil in südlicher Richtung.


Eine Begebenheit möchte ich hier noch einfügen. Ich erinnere mich, wie uns eines Abends, es war schon dunkel, Genaueres konnte man nicht erkennen, ein Fuhrwerk auf der Nebenspur, die eigentlich für Militärfahrzeuge freizuhalten war, überholte. Viel später erst erfahren wir, dass hier unsere couragierte Tante Lina, Vaters jüngere Schwester, mit Großmutter Johanna Sieffers, geb. Deringer, über 80 Jahre alt, auf dem Wagen an uns vorbeigebraust war. Tante Lina hatte nach der Umsiedlung in Dreiort, nahe Gnesen, eine Landwirschaft übernommen, war mit uns aufgebrochen, aber dann wohl auf der anderen Treckroute ohne Behelligung durch Russen nach Niedersachsen durchgekommen, wo sie in Wierstorf bei Hankensbüttel, Kreis Gifhorn, auf dem Bauernhof von Rodewalds Unterkunft, Bleibe und Arbeit fand. Dort haben wir sie später in den Ferien des öfteren besucht.


Die russische Armee rückte immer näher, man hörte den Gefechtslärm, gelegentlich gerieten wir unter Panzerbeschuss, blieben aber unversehrt. Von deutschem Widerstand war nicht mehr viel zu spüren.


Aufenthalt auf einem Bauernhof bei Berlinchen


Ich weiß nicht, wieviele Tage und Nächte wir so unterwegs waren, bis wir schließlich eine Stadt erreichten, wo es zunächst nicht weiterging: Berlinchen, Kreis Soldin in der Neumark. Die russische Armee war so weit nach Westen vorgedrungen, dass uns der weitere Fluchtweg abgeschnitten war. So saßen wir fest. Ich sehe noch das Schulgebäude, in dem wir einquartiert waren, provisorisch, mit einem großen Loch in der Mauer des Obergeschosses, einem Granateinschlag. Hier hatten wir einige Tage auszuhalten. Inzwischen war es Februar geworden und mein 6. Geburtstag rückte heran. Ich weiß noch, wie ich den Geburtstagskuchen vermisst habe, doch an solchen Luxus war unter den gegebenen Umständen nicht zu denken. Als Ersatz wurde mir von einer freundlichen Nachbarin ein dickes Schmalzbrot angeboten, das ich mit Heißhunger verputzte. Nur, das Schmalz muss wohl schon verdorben gewesen sein, ich bekam fürchterliche Magen- Darmbeschwerden, die ein paar Tage anhielten. Seitdem habe ich kein Schmalz mehr angerührt, erst wieder im späteren Erwachsenenalter.


Wie sollte es nun weitergehen? Von der russischen Kommadantur bekamen wir mit einigen anderen baltischen Familien Passierscheine mit der Weisung, uns über Posen und Warschau zurück nach Riga zu begeben, was natürlich Unsinn und ein Ding der Unmöglichkeit war. Nur, wir hatten Order und so brachen wir Richtung Osten auf, doch nicht weit. Nach ein paar Kilometern auf der Landstraße, wo uns inzwischen die Zugpferde ausgetauscht waren und wir nur noch einen blinden und einen lahmen Gaul übrig hatten, erreichten wir ein Dorf namens Klausdorf. Hier konnten wir uns abseits der Straße und des Dorfes auf einem Bauernhof durchschlagen und für das Weitere aufhalten. Uns war beiden damit gedient, wir waren von der Straße weg und die Bauersfamilie, Familie Röske, hatte „Verstärkung“, denn, wie sich bald zeigte, auch abseits der Straße blieb man vom russischen Militär nicht unbehelligt. So richteten wir uns auf dem Hof der Röskes ein. Es dauerte nicht lange, bis eines Tages der Bauer Paul Röske von einer russischen Patrouille mitgenommen wurde – verschleppt ohne Wiederkehr. Die Bäuerin Emma Röske blieb mit ihren beiden Jungen Lothar (8) und Harald (5) zurück.


Es verging kaum ein Tag, an dem nicht irgendwelche versprengte russische Truppenteile uns heimsuchten, nach Männern, eventuell deutschen Soldaten, nach Waffen und nach Frauen suchten. Nun sprach Mutter ausgezeichnet russisch und konnte sich so mancher Attacken erwehren. Ich erinnere mich, dass Mutter eines Tages auf die Idee kam, mit einer List die lästigen Besucher abzuschrecken. An beiden Seiten der Hofeinfahrt stellte sie Schilder auf mit der Aufschrift: „Vorsicht! Diphtherie!“. Das funktionierte, die Besucher kamen, lasen und drehten schleunigst wieder um, bis auch das irgendwann nicht mehr wirkte.


So vergingen Tage, Wochen, Monate. Vom Kriegsende am 9. Mai bekamen wir nichts mit, jedenfalls nichts Genaues. Wohl hörte man das eine oder andere munkeln. Es wurde Sommer und wir lebten mehr schlecht als recht auf diesem Hof. Zu essen gab es Kartoffeln aus der Miete, Getreide, das geschrotet zu Brot verbacken wurde und was der Garten so hergab. Schule gab es nicht. Für uns Kinder war es ein freies ungezwungenes, höchst abenteuerliches Leben. Wir streunten umher, spielten mit Handgranaten und Karabinern, die wir fanden, von deutschen Landsern irgendwo zurückgelassen, dazu reichlich Munition, womit wir allerlei Feuerwerkszauber veranstalteten. Jungen sind da sehr erfinderisch! Zum Glück ist keinem von uns etwas Ernsthaftes passiert.


Es wurde Sommer, ein freundlicher warmer Sommer, den wir auf unsere Weise durchaus auch genießen konnten. Die schlimmen Situationen haben wir als Kinder ja nicht so wahrgenommen. Dann, eines Tages, sind wir umgesiedelt, vom Hof der Röskes weg zu einem Gehöft mitten im Wald, genannt „Faulbaum“, wieso und warum, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls gab es auch hier „Besuch“, gelegentlich, von herumstreunenden russischen Soldaten, die sich illegal von ihrer Truppe abgesetzt hatten und so eine Art Vagabundendasein führten, teils harmloser Natur, teils aber auch gefährlich, vor allem, wenn sie betrunken waren. Ich erinnere mich, wie wir verschiedentlich von solchen Kameraden aufgesucht und bedroht wurden, ihre Maschinenpistolen im Anschlag auf uns gerichtet...Aber es ist immer irgendwie gut gegangen.


Zum Herbst hörte man, dass sich Wege in den Westen wieder aufgetan hätten. Das ließ uns den Entschluss fassen, erneut aufzubrechen: der Abenteuerreise letzter Teil!


Fortgang der Dialyse


Hamm-Heessen, St. Barbara-Klinik, Montag, 25. Februar 2013


Weitere Schritte auf dem Weg zur Bauchfelldialyse (CAPD) werden Freitag, Samstag und Sonntag fortgesetzt, vormittags mit Zwischenspülung, nachmittags mit Antibiose-Einspritzung (prophylaktisch). Anfangs ist der Auslauf trübe, dann milchig, schließlich wird er klar. Ein Teil der Flüssigkeit wird im Bauch absorbiert, das ist wohl normal, Höchstfüllmenge: 500 ml. Am Montag soll noch einmal (ein letztes Mal) über den Halskatheter dialysiert werden. Statt 7 Uhr morgens (wegen Notfallpatient) auf später verschoben.


Aufbruch Richtung Westen


Der Abenteuerreise letzter Teil: Als Transpormittel stand ein Handwagen zur Verfügung. An Pferdegespann war nicht mehr zu denken. Erstes Etappenziel: Landsberg an der Warthe, Bahnstation an der Strecke Berlin, Warschau, Moskau. Die Hoffnung, mit einem Zug nach Berlin zu kommen. Es gibt keine Gewähr, aber die Hoffnung lebt. Nach nicht ganz unstrapaziösem Fußmarsch ergibt sich in Landsberg die Möglichkeit, einen russischen Militärzug (Güterwagen) zu heuern. Nach Osten wurden die russischen Soldaten zurück in die Heimat gefahren, nach Westen, Berlin, fuhren die Züge leer, um dort die nächsten Truppen aufzunehmen. Mit dem Begleitpersonal konnte verhandelt werden. Für eine beachtliche Summe Geldes, Reichsmark, bekamen wir Gelegenheit, mitzufahren, gut gesichert und begleitet von Russen, die sehr anständig waren und sich sorgsam um uns kümmerten. Auch Familie Röske hatte sich mit uns auf den Weg gemacht. Die Fahrt war langwierig, mit verschiedenen Zwischenaufenthalten. Schwierig und etwas unheimlich war es, wenn dann russische Soldaten, die in der Gegenrichtung unterwegs waren, sich bemühten, zu uns Kontakt zu bekommen. Aber dank unserer Begleitung ging alles gut. Wir blieben unbehelligt. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis wir schließlich in Berlin ankamen. Hier in der völlig zerstörten Stadt mussten wir uns irgendwie durchschlagen. Ich erinnere mich zum einen an den Lichterfelder S-Bahnhof und an den Anhalter Bahnhof (wo heute der neue Hauptbahnhof steht), d.h. was von diesem Bahnhof als Ruine übrig war. Hier harrten wir in kalter Nacht bis zum Morgengrauen aus, um dann mit einem Flüchtlingtransportzug die Weiterrreise antreten zu können, westwärts, nach Werningerode im Harz. Dort wurden wir in ein Lager verfrachtet, „Ziegenlager“ ist mir noch im Ohr, ca. eine Woche Aufenthalt, ehe wir mit entsprechenden Passierscheinen ausgestattet, uns in Richtung Zonengrenze begeben konnten.


Hamm-Heessen, St. Barbaraklinik, Dienstag, 26. Februar 2013


Ankunft und Einleben in der „neuen Heimat“


Eine letzte Nacht draußen im Wald, wo die Grenze zwischen sowjetischer und britischer Zonengrenze verläuft. Am Morgen dann können wir die Grenze passieren. Auf britischer Seite werden wir von Militärfahrzeugen aufgeladen und nach Goslar gebracht. Unterkunft in einer Schule. Dann die Frage an Mutter, ob sie ein bestimmtes Ziel oder einen Wunsch hat, wohin es gehen soll. In Westdeutschland ansässige Angehörige oder Verwandte sind nicht. Wohin es die anderen verschlagen hat, erfahren wir erst später. So lässt Mutter alles offen: „Bringen sie uns, wohin sie wollen“: So will es der Zufall oder eine Fügung, dass wir ein paar Tage später, Anfang November 1945 (ich meine mich zu erinnern: es war der 4.) wiederum mit britischen Militärfahrzeugen nach Westfalen transportiert und in Wasserkurl, Kreis Unna, ausgeladen werden, in der Volksschule, von wo aus wir den für die Flüchtlinge bei den Einheimischen requirierten Wohnungen zugewiesen werden. Je nach Wohnungsgröße und Personenzahl mussten die Bewohner nach einem bestimmten Schlüssel Wohnraum abtreten, was für die Eigentümer natürlich auch nicht angenehm war und mitunter zu Unmut und heftigen Spannungen führte. Aber so konnte für den Flüchlingsstrom auf relativ gerechte Weise fürs erste Platz geschaffen werden. Uns wurde in einem Haus am Afferder Weg bei Familie Günther ein Raum zugewiesen, der als Bad genutzt worden war, der Badeofen stand noch da, ansonsten war umgeräumt worden: Statt Wanne eine Schlafcouch in der Mitte des Raumes als Schlafstatt für uns drei, dazu ein paar Kisten als Regale, im ganzen 2 x 21/2 m groß. Das war jetzt nach der langen Reise unsere „neue Heimat“, eng und bescheiden, aber ein Raum für uns. Wir konnten aufatmen.


Das Leben musste jetzt Stück um Stück neu organisiert werden. Finanzielle Grundlage war die Zuweisung der Wohlfahrt, womit das Nötigste bestritten werden konnte. Mutters Bemühen um eine berufliche Tätigkeit blieb leider ohne Erfolg. Zu Hause in Libau war sie als Lehrerin beschäftigt gewesen, wobei sie dazu eigentlich keine Ausbildung absolviert hatte, sondern nach dem Abitur, das sie während der Evakuierung in Russland 1917 in Truptschewsk abgelegt hatte, nach einem pädagogischen Crash-Kurs in den Schuldienst übernommen worden war. Um jetzt als Lehrerin tätig werden zu können, hätte sie eine reguläre Ausbildung nachholen müssen. Das war ihr zu viel. So blieb sie daheim bei uns.




Schulbeginn


Ja, die Schule. Sie stand auch für uns an. Das Wasserkurler Volksschulgebäude hatten wir ja schon kennengelernt. Da waren wir gelandet. Eine zweiklassige Gemeinschaftsschule von überschaubarer Größe. Mein Bruder Erich, der in Jannowitz bereits mit der Schule begonnen hatte, konnte gleich einsteigen, ich denke, ins 2. Schuljahr. Für mich hätte Schule seit einem halben Jahr angestanden, doch wo? Und wie? - war ja keine Chance. Also Einschulung zu Ostern 1946 mit Schuljahresbeginn. Da ich des Lesens und Rechnens schon einigermaßen kundig war, wurde in Absprache mit dem dortigen Lehrer, Herrn Geß, vereinbart, dass Mutter mir das noch fehlende Schreiben beibringt und ich ins zweite Schuljahr eingeschult werde. Auf Klopapierrollen habe ich dann meine Schreibübungen absolviert und zu Ostern 1946 fing dann Schule für mich mit dem 2. Schuljahr an. So habe ich durch Krieg und Flucht keine Zeit verloren, sondern im Unterschied zu anderen Schukameraden Zeit gewonnen. Später auf dem Gymnasium war ich in der Klasse der Jüngste, der einzige vom Jahrgang 1939, die anderen waren mindestens ein Jahr älter.


An meinen Schulanfang habe ich eine ganz besonders denkwürdige schlimme Erinnerung: Am ersten Schultag werde ich nach vorne gerufen:“Sieffers, bück dich!“ Vor der ersten Bankreihe musste ich mich vorn gebückt aufstellen. Dann langte Lehrer Geß zum Schrank, griff zum Rohrstock und hieb damit dreimal kräftig auf meinen Achtersten. „Zum Angewöhnen“ oder „Einstand“. Ich verdrückte ein paar Tränen und durfte mich wieder setzen. In den nächsten drei Jahren Grundschule haben Maltraitierungen solcher oder ähnlicher Art nicht mehr stattgefunden.


Hamm-Heessen, St. Barbara-Klinik, Mittwoch, 27. Februar 2013


Zur Hämodialyse am Montag, 25.2., komme ich erst am Nachmittag. Auf unserer Station 6b grassiert ein Noro-Virus, da ist für Besucher Vorsicht geboten. Wenke kommt gegen 16 Uhr unten in die Dialyse, wo anschließend gleich der Beutelwechsel vorgenommen wird. Wir tauschen ein paar Sachen, die Wenke mitgebracht hat und die ich ihr mitgebe. Dann macht sie sich wieder auf den Weg.


Dienstag, 26.2. Erich ist in Kamen angekommen. Nach einem Mittagsmahl machen sich Reinhard mit Erich und Wenke als Lotsin auf den Weg, zunächst in die Klinik. Wie abgesprochen treffen wir uns in der Cafeteria auf einen fröhlichen Plausch bei einer Tasse Kaffee, ca. eine Stunde. Dann fahren Reinhard und Erich weiter nach Hamburg zu Jan. Wenke bleibt noch ein bisschen. Ich bin übrigens am Vormittag vom Halskatheter befreit worden. Danke!


Am Abend ist Fußball-DFB-Pokal Viertelfinale, ganz spannende Spiele.


Morgen ist dann Bayern – BVB!! Schaun wir mal!


Die Nacht bietet eine böse Überraschung: Durchfall und Erbrechen aufs Heftigste. Da habe ich mir doch den Noro-Virus gefangen. Zum Frühstück nur ein halbes Brötchen. Zum Trost: nach 48 Stunden soll der Spuk vorbei sein.


Hamm-Heessen, St. Barbara-Klinik, Donnerstag, 28. Februar 2013


Kontakt zur Kirchengemeinde


Als Wasserkurler gehörten wir zur Kirchengemeinde Methler mit der alten Margarethenkirche als Gottesdienststätte und zwei Pfarrern: Pfarrer Otto Schöner, dem jüngeren, und Pfarrer Heinrich Gerlach, dem älteren, beide in Methler in ihren Pfarrhäusern ansässig. Mutter suchte und fand den Kontakt zu Pfarrer Schöner, zumal er auch den Kindergottesdienst begleitete, wo Mutter sich auch gleich im Helferkreis mit einbrachte, ein Engagement, das sie später bis ins hohe Alter von 80 Jahren durchhielt, was ihr auf der einen Seite hoch angerechnet wurde, andererseits aber zum Ende hin aus pädagogischer Sicht immer schwieriger wurde. Als sie vom Nachfolger Pfarrer Hoppe mit 80 Jahren aus dem Helferkreis verabschiedet wurde, räsonnierte sie ein wenig: „Die haben mich nicht mehr gewollt.“ - So war Mutter.


Zur Familie Schöner entwickelte sich mit der Zeit ein sehr freundschafliches, ja familiäres Verhältnis, auch für mich. Auch ich ging im Pfarrhaus quasi aus und ein. Später dann hat mich Otto Schöner bei der Entscheidung für das Theologiestudium und über das ganze Studium hin wie väterlich begleitet. Zu meiner Ordination im August 1971 war er einer der Assistenten. Ich habe ihm viel, sehr viel zu verdanken.


Das Leben in Wasserkurl und Angehörige


Ein weiteres Betätigungsfeld tat sich sehr bald für Mutter auf: Die Volksschule veranstaltete ein Schulfest, ich meine 1946, mit einer Theateraufführung von Grimms Märchen Dornröschen, und Mutter übernahm den Part der Requisiten- und Kulissenbauerin und Kostümschneiderin. Aus nichts oder fast nichts - was gab es damals schon? - wusste sie die tollsten Sachen zu machen. Die Wirkung war enorm. Noch viele Jahre später, jetzt 2012, zu einem Klassentreffen der Wasserkurler Volksschüler wussten einige Schulkameraden von damals sich noch sehr lebhaft an dieses Ereignis zu erinnern. In der Folge blieb es nicht aus, dass Mutter sich über Jahre hin bei Bühnenaufführungen, sei es von Jugend- oder Frauenhilfsgruppen, in gleicher Weise betätigte. Inzwischen hatte sie einen reichhaltigen Fundus an Materialien. Dessen wurden wir gewahr, als wir später, Ende der 70er Jahre, beim Umzug vom alten Gemeindehaus am Kirchplatz in die Wohnung bei Kößlings halfen, die Schränke auszuräumen: Von Bonbonpapier bis hin zu verschiedenen Dekorationsmaterialien hatte sie alles gesammelt.


An ein Ereignis erinnere ich mich besonders gut: Zur Hochzeitsfeier meines Freundes Peter Fieback (Sommer 1965) hatten wir uns mit Reinhard, seinem Vetter, einen Auftritt als Landsknechte überlegt, bei dem wir zu Melodien alter Landsknechtslieder wie „Vom Barette schwankt die Feder“ und anderen, humorvolle Texte auf das Brautpaar vortrugen. Für eine zünftige Kostümierung hatte Mutter gesorgt.


Als Flüchtlingsfamilie hatten wir natürlich Kontakt zu den anderen Schicksalsgenossen. Es dauerte nicht lange, bis sich auch in Wasserkurl eine Ortsgruppe der Vertriebenen (BdV) etablierte, unter der Leitung des Lehrers Heinz Sydow. Hier sind mir noch die alljährlichen Weihnachtsfeiern in Erinnerung, in der Gaststätte Schulte-Kemminghausen, heute „Alte Schmiede Wasserkurl“, bei denen wir Kinder besonders bedacht wurden. Im Ohr sind mir heute noch die Worte eines jungen Mannes, der als Nikolaus verkleidet, uns nach vorn rief: Name...“Bücken – Tüte!“


Nach und nach ergaben sich auch wieder Kontakte zu den in alle Richtungen versprengten Angehörigen. Ich weiß nicht mehr, auf welchen Wegen, ob durch den Suchdienst des DRK oder auf andere Weise, auf jeden Fall erfuhren wir von Tante Lina und Großmutter, die in Niedersachsen gelandet waren, auch Tante Elli, meiner Patentante, Tante Hannchen in Bergen, Tante Ellinor in Misburg bei Hannover, den jüngeren Schwestern Tante Linas. Wir erfuhren von Tante Gerda, Mutters Schwester, die nach Chicago (USA) ausgewandert war und Bruder Kurt, der sich mit Familie nach anfänglichen Schwierigkeiten in der Schweiz, in Ostermundingen, Nähe Bern, niedergelassen hatte. Vom älteren Bruder Alexander erfuhren wir über einen langen ausführlichen Bericht von Tochter Luchen aus Hamburg, dass die Familie mit der „Wilhelm Gustloff“ aus Danzig ausreisen sollte, aber das Schiff untergegangen ist. Nur sie selbst, 18-jährig, hat sich auf dramatische und abenteuerliche Weise durch Schwimmen retten und durchschlagen können. Von Mutters liebstem Vetter, Onkel Georg Becker, hörten wir, dass er zunächst in Lobetal bei Berlin, später in Bethel bei Bielefeld als Pastor lebte und arbeitete. Dort waren wir später oft zu Besuch. Und zu Beginn meines Studiums, während der Sprachsemester in Bethel, habe ich als „Haussohn“ ein Jahr bei den Beckers gewohnt. Hier in Bethel sahen wir auch Tante Ella Hansen aus Posen wieder, die hier in einem Altenheim untergekommen war, jetzt aber ohne „Malzexrakt“.


Von weiteren Verwandten bekamen wir Kenntnis: so z.B. Forstmeister Hermann Becker mit Familie, auch ein Vetter mütterlicherseits, in Todtnau/Schwarzwald, und vor allem Familie Srauß, die wir im Warthegau in Nettelbeck schon gelegentlich besucht hatten, die jetzt eine Landwirtschaft in Üffeln bei Bramsche übernommen hatten. Dorthin fuhren wir, Mutter mit uns beiden Jungen, später einmal sogar mit dem Fahrrad zu Besuch. Bis Münster mit dem Zug, den Rest mit dem Rad.
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Cousine Luchen (Lucy, geb. Steinhardt), hier mit ihrem späteren Mann


Uwe Harms, in München
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Luchen bei einem späteren Besuch in Weddinghofen,


Jan auf der Schaukel


Tante Else Strauß, geb. Becker, war in späterer Zeit, als sie den Hof in Neugnadenfeld bewirtschafteten, eine der eifrigsten Besucherinnen bei uns in Methler, zu Mutters Geburtstag und anderen Gelegenheiten. Eine interessante Anmerkung an dieser Stelle : Wir empfanden Tante Else immer als äußerst liebenswert und angenehm und wunderten uns, wenn die junge Familie Strauß, Erich und Inge, mitunter stöhnte, wie schwierig und eigenwillig ihre Mutter doch sei, Tante Irene, meine Mutter, dagegen, die Liebenswürdigkeit und Herzlichkeit in Person.Wir hatten da ein etwas anderes Bild. Aber so verhält sich die Besucherperspektive zur ganzen Wahrheit. Mutter und ihre Cousine Else, die sich untereinander sehr gur verstanden, waren da so ziemlich vom gleichen Holz geschnitzt.


Es könnten noch andere mehr aus dem Kreis der näheren und weiteren Angehörigen genannt werden, aber das würde hier zu weit führen. Jedenfalls hielt Mutter treu an allen Verbindungen fest, per brieflicher Korrespondenz, mindestens zweimal im Jahr, jeweils zum Geburtstag und zu Weihnachten, wobei dann zu Weihnachten die entsprechende Anzahl an Grüßen auch bei uns eintraf, ich schätze, mindestens fünfzig, die wir, manchmal ohne Wissen, wie hier die Verwandtschaftsbeziehungen waren, mit viel Geduld haben anhören müssen. Nach Mutters Tod sind viele Verbindungen verständlicherweise, an einigen Stellen sage ich auch bedauerlicherweise, abgebrochen, so z.B. mit Cousine Luchen, vordem Hamburg, dann verheiratet mit Uwe Harms, nach München gezogen. Versuche in der letzten Zeit, Kontakte wieder aufzunehmen, sind leider nicht geglückt.


Trotz der bescheidenen äußeren Verhältnisse und mancher widriger Umstände normalisierte sich das tägliche Leben. Wir Kinder hatten draußen genügend Spielräume. Wir spielten Fußball (pöhlten) auf der Straße, Verkehr gab es kaum, oder auf Bauer Ligges Kamp, vergnügten uns am Körnebach, balancierten auf dem Brückengeländer oder waren im nahegelegenen Meinbergschen Wald unterwegs. An eine verrückte Sache erinnere ich mich noch gut: Zwei- bis dreimal täglich verkehrte ein Linienbus der VKU von Unna nach Methler. Das waren damals alte Schätzchen, die am Heck eine Aussparung hatten für ein Reserverad, das es aber nicht gab. So konnte man, wenn der Bus bei Schulte-Kemminghausen hielt, sich da hineinhocken und bis zur nächsten Haltestelle beim Heidekrug als „blinder Passagier“ mitfahren. So weit, so gut. Nur, wenn der Bus beim Heidekrug nicht hielt, sondern durchfuhr, musste man vom fahrenden Bus abspringen, was dann nicht ganz ohne Blessuren und Abschürfungen an den Knien abging. Auch Lothar Röske, erinnere ich mich, war an diesem „Spiel“ gerne beteiligt.


So verbrachten wir unsere Tage mit manchem sinnvollen Spiel, aber auch manchem Unfug. Zu unseren Wirtsleuten und zu unseren Nachbarn hatten wir ein gutes Verhältnis, so auch zur Gärtnerei Deifuß im Hause nebenan. Dort erlebte ich zum ersten Mal in meinem Leben, wie ein Schwein geschlachtet wird und lernte „Panhas“ und „Möpkenbrot“ kennen.
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